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Kapitel 1
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„Das ist wohl der klassische ‚Walk of Shame‘, oder?“, meinte Kira. Ihre Stimme drang durch die neblige Abendluft wie ein Schwert durch warme Butter. Ohne mir dessen bewusst zu sein, drehte ich mich um und spähte durch die feuchte Luft, die uns beinahe wie eine Regenwand auf allen Seiten umgab.

Aufgrund des Nebels und der Dunkelheit konnte ich leider nichts sehen. Was noch lange nicht bedeutete, dass wir allein waren ... nur eben, dass die Sicht sehr schlecht war. Werwölfe, die uns nicht wohlgesonnen waren, konnten direkt außerhalb des Radius, in dem wir ihre Witterung aufnehmen konnten, auf der Lauer liegen und den perfekten Moment abwarten, um über uns herzufallen. Gut, dass ich mir weitaus mehr als meine verhätschelte jüngere Schwester der Gefahr bewusst war, in der wir uns befanden. 

Also flüsterte ich ein wütendes „Pssst“, wobei ich die drei Pappkartons in meinen Armen ein wenig höher hob und hoffte, dass das überwältigende Aroma nach abgestandenem Bier nicht aus einem von ihnen drang. Vielleicht hätte ich Geld für neue Pappkartons locker machen sollen, anstatt hinter dem Spirituosenladen gebrauchte zu erbetteln.

„Aber es ist doch so, oder?“, meinte Kira, die sich umdrehte, um rückwärts die unbefestigte Schotterstraße zu unserem abgeschiedenen Häuschen hinaufzugehen. „Ich meine, wenn wir uns nicht schämen würden, dann hätten wir Gunners Angebot angenommen, einen Umzugswagen zu mieten. Wir wären gekommen, als es noch hell war. Und wir hätten nicht dreißig Kilometer entfernt geparkt, sodass niemand hört, wie deine Quietschkugel sich die Auffahrt hochquält.“

„Meine Quietschkugel ist gar nicht so schlecht“, widersprach ich, um mein neues gebrauchtes Auto zu verteidigen. Ich hatte nie einen fahrbaren Untersatz gewollt, bis ich über hundertsechzig Kilometer von meinem Freund entfernt wohnte, der mich nur in Begleitung aufmerksamkeitsbedürftiger Rudelgefährten besuchte. Dank Skype hielten wir Kontakt, doch ich hatte Bedürfnisse, die man nicht bei einem Video-Chat befriedigen konnte.

Gunner hatte angeboten, das Problem mit Geld zu lösen, doch ich war noch nicht dazu bereit, derartige Verpflichtungen in unserer Beziehung einzugehen. Also hatte ich mir eine neue Arbeit gesucht, mir einen Spargroschen zugelegt und mir letzte Woche ein zweiundzwanzig Jahre altes Auto irgendeiner Billigmarke gekauft.

Dank meiner Quietschkugel konnten wir in ein abgelegenes Dorf ziehen, ohne das Gefühl haben zu müssen, dass Kira und ich in unmittelbarer Nachbarschaft eines Haufens Werwölfe in der Falle saßen. Das Auto konnte mir bei Bedarf als Fluchtwagen dienen und ermöglichte es mir, Zeit mit Gunner zu verbringen, ohne finanzielle Verpflichtungen ihm gegenüber eingehen zu müssen. Inzwischen begann ich allerdings daran zu zweifeln, ob das wirklich so eine gute Idee gewesen war.

Denn meine Haut kribbelte, da ich spürte, dass sich in der Nähe Werwölfe versteckten. Ich drehte mich einmal im Kreis und schaffte es gerade noch so zu verhindern, dass Kiras Pappkarton mit Utensilien für Bühnenmagie von der Spitze des Stapels rutschte, während ich in Richtung der Territorialgrenze spähte. Ich wusste, dass sie da draußen waren. Dies war schließlich das Kernland des Atwood-Rudels. Auch im Dunkeln sollten Kundschafter die Grenze bewachen und Nachteulen die von Bäumen gesäumten Wege entlangjoggen.

Stattdessen schien das Revier leer zu sein, obwohl es viel zu stark nach Wolf roch ... und nach meiner ungeduldigen kleinen Schwester. „Und wir haben nicht dreißig Kilometer entfernt geparkt”, fuhr ich fort, um Kira vom Thema abzulenken. Denn ich wollte nicht dazu gezwungen sein, sie darüber aufzuklären, was ein Walk of Shame in Wirklichkeit war. „Wir haben einen halben Kilometer entfernt geparkt, damit die Bremsen meiner Quietschkugel nicht die Nachbarn aufwecken. Das macht man, wenn man Rücksicht auf andere nehmen will. Du musst lernen, höflich zu sein, jetzt wo wir uns einen Bau mit ...“

„Egal”, unterbrach mich Kira und huschte weg, um die Kopfsteinpflasterstufen zu unserem Häuschen hochzutänzeln. Die ersten abgefallenen Blätter lagen auf den Steinen zwischen uns, und ich vermutete, dass sie bei Tageslicht wunderbar orange oder rot geleuchtet hätten.

Im Abendnebel sahen die abgeworfenen Pflanzenreste einfach nur grau, rutschig und gefährlich aus ... wie alles andere an diesem Ort.

„Kira, warte.“ Ich war gerade nicht als Füchsin unterwegs, also konnte ich mir nicht sicher sein. Doch ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass jemand sein Territorium markiert hatte, indem er auf die unterste Stufe gepinkelt hatte, wo es verdächtig nach Wolf roch.

Gunner hatte versprochen, dass die Rudelmitglieder dazu bereit waren, uns in ihrer Mitte willkommen zu heißen, aber Urin wurde im Allgemeinen nicht gerade als ein Zeichen dafür angesehen, dass man mit offenen Armen empfangen wurde. Noch besorgniserregender war allerdings, dass jemand erst vor so kurzer Zeit uriniert hatte und die Flüssigkeit auf dem mit Kopfsteinen gepflasterten Weg noch eine Pfütze bildete.

„Kira.“ Dieses Mal sprach ich ihren Namen mit so viel Nachdruck aus, dass ich beinahe so dominant klang wie ein Werwolf. Doch natürlich waren wir keine Wölfe, und meine Schwester sah nicht ein, warum sie mir gehorchen sollte.

Stattdessen drehte sie den Türknauf unseres neuen Domizils, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Sie stieß die Tür des dunklen Häuschens auf ... und schritt direkt durch eine überwältigende Duftwolke eines seltsam schwefelhaltigen Eau de Wolf. 

***
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ICH STELLTE SCHLEUNIGST die Kartons auf den Boden und umklammerte krampfhaft mein Schwert, da wurde meine Schwester auch schon von mehreren – wenigstens pelzlosen – Händen in die Todesfalle gezogen. Doch ich war vier Schritte zu weit entfernt, um zu verhindern, dass die Angreifer sie umringten ...

Sie umringten ... und das Licht einschalteten. Lächelnde Gesichter und Party-Spruchbänder umgaben uns. Anscheinend war mein Versuch, nach Sonnenuntergang einzuziehen, nicht so geheim, wie ich ursprünglich angenommen hatte.

„Überraschung!“, heulten die Werwölfe, wobei nur einige der Stimmen menschlich klangen. Ein Luftzug ließ mich Gunners Anwesenheit erahnen, unmittelbar bevor er mir eine große Hand auf den Rücken legte. Er geleitete mich durch die Tür, während ich mein Schwert widerwillig in magischen Äther auflöste. Dabei tat ich mein Bestes, um ein glückliches Lächeln aufzusetzen.

„Ich nehme mal an, dass du nicht gerade begeistert von Überraschungspartys bist“, flüsterte Gunner mir ins Ohr, während er mir mit der anderen Hand die angespannten Halsmuskeln massierte. Und obwohl ich fest entschlossen war, Gunner jede nur erdenkliche Gelegenheit zu geben, sein gespaltenes Rudel wieder zu vereinen, ohne dass unsere Beziehung seine Bemühungen zunichtemachte, ertappte ich mich dennoch dabei, dass ich mich so drehte, dass mich Gunner halb mit dem Arm umarmte, mit dem er mich ins Haus geleitet hatte. 

„Nein, normalerweise bin ich kein großer Fan von Überraschungspartys“, stimmte ich ihm zu. „Aber ich bin echt glücklich, dich zu sehen.“ Schließlich war es beinahe drei Wochen her, dass wir mehr als fünf Minuten miteinander verbracht hatten. Kein Wunder, dass sich seine Finger wie Balsam auf meiner nackten Haut anfühlten. Ich verschmolz mit seinen Armen, vergaß meine Sorgen und legte in Erwartung eines Kusses den Kopf in den Nacken.

Nur, dass mich Gunner nicht küsste, sondern losließ und ein kleines Notizbuch aus der Tasche zog. 

„Das werde ich mir merken, falls es später wieder mal eine Rolle spielt“, meinte er. Und obwohl die kalte Luft dort, wo vorher seine warmen Hände gewesen waren, die plötzliche Gänsehaut auf meinen entblößten Unterarmen erklärte, stand mein Erschauern in keinem Verhältnis zur Kälte der Nacht.

Ich blinzelte langsam, um meinen Frust zu zügeln, und stellte mich auf die Zehenspitzen, um einen Blick in Gunners Notizbuch zu werfen. Und was dort geschrieben stand, zauberte mir wieder ein Lächeln aufs Gesicht. „Später bei mir, sobald Kira schläft?“

Kein Wunder, dass er die Worte nicht einmal flüstern wollte, wo wir uns inmitten eines Rudels von Wandlern mit scharfem Gehör befanden. Meine Wangen erröteten, während ich den Kopf hob, um die anderen Partybesucher unter die Lupe zu nehmen. Irgendwie war ich überzeugt davon, dass jeder anwesende Werwolf Gunners Worte ebenfalls gelesen hatte ...

Doch die Versammlung sah genauso aus wie vorher. Werwölfe, die es krachen ließen. Werwölfe, die lachten. Werwölfe, die in den dunklen Ecken über die Kitsune in ihrer Mitte herzogen. 

„Vielleicht“, erwiderte ich, während ich zu entscheiden versuchte, ob ich den Atwood-Wandlern genug traute, um Kira nachts allein in unserem Häuschen zu lassen.

„Ah, da fällt mir noch was ein“, unterbrach mich Gunner und erhob die Stimme, bis sie laut genug war, um am anderen Ende des überfüllten Wohnzimmers gehört zu werden. „Es gibt eine neue Regel – alle Streitigkeiten müssen ab jetzt mit dem Schwert geklärt werden. Turnierregeln. Es wird gekämpft, bis der erste Kontrahent verwundet wird.“ Als sich daraufhin jemand in unserer Nähe beschwerte, dass er nichts über Klingenwaffen wusste und dass Schwerter veraltet waren, fügte er hinzu: „Wenn ihr nicht kämpfen könnt, empfehle ich euch, unsere neue Fechtmeisterin um Rat zu fragen.“

Gunner legte mir die Hand auf den Rücken und schob mich subtil nach vorne. Und als alle Blicke auf mich gerichtet waren – genau, was ich hatte vermeiden wollen, indem ich mit meiner Schwester bei Nacht und Nebel hierhergekommen war –, fuhr der Rudelanführer fort. „Vergesst nicht, sie zu bezahlen. Mais Quietschkugel braucht neue Bremsen.“

Dann ließ Gunner mich mir nichts, dir nichts in einem Raum voller Werwölfe allein stehen, ohne dass ich mich irgendwo verstecken konnte. Mir blieb nichts anderes übrig, als seinem Urteil zu vertrauen.
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„Er ist total in dich vernarrt.“ 

Der Sprecher, der sich mir von hinten links näherte, klang freundlich, war es jedoch nicht. Stattdessen warnte mich mein Instinkt: „Wütender Werwolf hinter dir. Vorsicht!” Dann drehte ich mich um und setzte ein falsches Lächeln auf. 

„Edward. Und ohne deine Clique! Du traust dich, ganz allein der furchterregenden Kitsune gegenüberzutreten?“

Denn der Mann im mittleren Alter, der Gunners wichtigster Verbündeter im Kampf gegen Liam gewesen war, war offensichtlich nicht mein größter Fan. Gerade hatte Edward noch im Zentrum der unglücklichen Gestaltwandler gestanden, die wütende Blicke in meine Richtung geworfen hatten. Also hatte er wahrscheinlich den ganzen Raum durchquert, weil er mir ein Ultimatum stellen wollte.

Unterdessen war der Geruch nach faulen Eiern, der mein Häuschen durchzog, so stark geworden, dass ich nur zu dem Schluss kommen konnte, dass er von diesem Wandler ausging. Das konnte allerdings nicht seine typische Duftnote sein, sonst hätte mich jemand vor dem üblen Geruch gewarnt.

„Du hättest dir echt ein besseres Aftershave zulegen können“, bemerkte ich, als er mich am Arm packte. Er griff so fest zu, dass es schmerzte und ich mich bemühen musste, um nicht zusammenzuzucken.

„Der Zusammenhalt des Rudels hängt am seidenen Faden“, knurrte Edward, sobald wir außer Hörweite der anderen Partygäste waren. Er machte sich nicht die Mühe, meine abfällige Bemerkung zu seinem Geruch zu kommentieren. „Liam war wichtig für uns, und jetzt ist er tot. Ransom war ein Arschloch, aber es ist trotzdem schwer, dass das Rudel ohne ihn wieder zusammenfindet. Wir können dich hier nicht brauchen. Du machst alles nur noch komplizierter. Wenn du Gunner liebst, lässt du ihn in Ruhe.“

Ich wollte mit einer bissigen Bemerkung reagieren ... doch unglücklicherweise hatte Edward genau das gesagt, was ich selbst für die Wahrheit hielt. Allerdings ... „Gunner wollte, dass ich hierherkomme. Also bin ich hierhergekommen.“

Während ich sprach, starrte ich auf die Hand, die meinen Arm umklammert hielt, bis Edward klar wurde, was passieren würde, wenn der Rudelführer die parallelen Blutergüsse entdeckte, die sich unter seinen Fingern gebildet hatten. Er wurde rot und ließ mich so plötzlich los, als ob ich ihm einen Schwerthieb versetzt hätte.

„Verdammt“, murmelte der Werwolf leise vor sich hin. „Wenn er meinen Geruch auf dir wittert, dreht er durch.“

Wenigstens darauf war ich vorbereitet. Ich griff in meine Tasche, zog eine Sprühdose mit einem geruchsmindernden Mittel heraus und sprühte es großzügig auf die betroffene Hautpartie.

„Ich habe nicht vor, dir das Leben schwer zu machen“, sagte ich, während ich das Spray benutzte. Dabei stieg mir die Chemikalie in die Nase, sodass ich innehalten und ein Niesen unterdrücken musste, bevor ich weitermachen konnte. Doch dann wandte ich mich wieder dem wichtigsten Punkt zu – der Klärung meiner Stellung innerhalb des Atwood-Rudels. „Ich bin hier, um Gunner zu unterstützen“, fuhr ich fort. „Und wenn dir der Clan irgendwas bedeutet, dann lässt du mich machen.“

Was alles durchaus der Wahrheit entsprach, auch wenn die Worte zwischen uns standen wie ein Haufen Rosenkohl auf dem Teller eines wählerischen Kleinkinds. Wenn Edward wollte, dass der Atwood-Clan zusammenhielt, dann würde er gute Miene zum bösen Spiel machen und so tun, als ob er mit der Partnerin des Rudelführers kein Hühnchen zu rupfen hätte.

Edwards Geruch war nicht mehr so streng und durchdringend. Also hatte er die Botschaft wohl verstanden. Leider fiel es Werwölfen schwer, nachzugeben, wenn sie sich mal in ein Thema verbissen hatten. „Was vor vier Monaten passiert ist ...“

„War die Schuld eines Atwood-Werwolfs“, unterbrach ich ihn. Ich wollte nicht an den grauenhaften Kampf Wolf gegen Wolf erinnert werden, der von der Kitsune-Magie meiner toten Mutter gespeist worden war. „Ich würde nie irgendetwas tun, um dem Rudel zu schaden.“

Die Kraft des Glaubens verlieh dem Gespräch, das eigentlich privat bleiben sollte, eine zusätzliche Lautstärke, und dieses Mal zuckte ich wirklich zusammen, als meine Worte etwas zu laut im Flur widerhallten. Verdammter Mist! Ich hatte vorgehabt, Edward meine Meinung zu sagen, dann würde er unsere Unterhaltung ins Rudel weitertragen, und der Werwolfklatsch würde sein Übriges tun. Ich hatte nicht vorgehabt, eine Szene zu machen.

Ich ignorierte den Gestaltwandler neben mir und drehte mich um, genau wie ich es getan hatte, als ich mit Kira zum Haus gegangen war. Unglücklicherweise hatte ich dieses Mal nicht das Glück, dass sich keine Menschenseele in unserer Umgebung befand. Stattdessen türmte sich ein großer, breitschultriger Werwolf in der offenen Tür zwischen Flur und Wohnzimmer auf, der sich schemenhaft im Licht hinter seinem Rücken abzeichnete.

„Gibt es ein Problem?“, wollte Gunner wissen, der unsere Nähe, unsere unterdrückte Wut und die seltsam blumige Duftnote des geruchsmindernden Sprays bemerkte.

„Natürlich nicht“, log ich. „Edward hat mir nur das Rezept für seine berühmte Lasagne gegeben.“

Mit einer Grimasse, die eindeutig ein Lächeln sein sollte, spielte der Werwolf mit. „Das Geheimnis“, sagte er, „ist die Soße.“

„Hm“, machte Gunner, alles andere als zufrieden. Allerdings hatte er keine Zeit, uns noch weiter auszufragen, denn aus dem Wohnzimmer hörte man plötzlich Heulen, Knurren und einen langen, markerschütternden Schrei.

***
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„KIRA.“ GUNNER UND ICH hatten genau denselben Gedanken und sprachen ihn gemeinsam aus, doch wir hatten keine Zeit dafür, einander vielsagend in die Augen zu sehen. Stattdessen sprintete ich den Flur entlang, während sich mein Schwert in einem strahlenden Blau materialisierte, gerade als Gunner drei Schritte vor mir um die Ecke bog und sich in das Handgemenge der wütenden Wölfe stürzte.

Auch wenn ihnen ihr Alpha erst kurz vorher ein Ultimatum gestellt hatte, hatten zwei Drittel der Rudelmitglieder in dem Moment, in dem sie sich bedroht fühlten, dennoch ihre Wolfsgestalt angenommen und ihre Zähne als Waffen gewählt. Diejenigen, die noch in menschlicher Gestalt waren, waren zwar gehorsamer, aber nicht minder gefährlich – sie hatten sich mit Besteck bewaffnet, das zum Teil so lang wie mein Unterarm war.

Unterdessen roch der ganze Raum wie eine verlassene Eierfabrik, wobei der Geruch hier noch schlimmer war als vorhin neben Edward im Gang. Wie hatten es alle geschafft, sich einem direkten Befehl ihres Rudelführers zu widersetzen? Hatte Gunner vergessen, seinen Worten mit der Dominanz eines Alphas Nachdruck zu verleihen? Die Fragen schwebten über mir wie eine übelriechende Gewitterwolke. Doch ich verschwendete keinen weiteren Gedanken an böse Vorahnungen und suchte stattdessen nach meiner Schwester.

Da war sie ... und dann war sie nicht mehr da, da sie ihre rotpelzige Fuchsgestalt annahm. Seit Kira mit dem Sternenball unserer Mutter verschmolzen war, war sie widerspenstig und bissig und neigte dazu, sich im Handumdrehen zu verwandeln. Was in der jetzigen Situation alles andere als hilfreich war ... aber die Verkettung der Ereignisse bedeutete auch, dass ihre für Werwölfe ungewöhnliche Erscheinungsform nicht der Auslöser für deren aggressives Verhalten gewesen war.

Was also ...?

Ich wartete gerade lange genug, um zu sehen, wie Tank – Gunners zuverlässiger Stellvertreter – meine Schwester in die Arme nahm und sie in einem schützenden Werwolf-Burrito umklammerte, bevor ich mich von ihnen entfernte und mir weiter einen Weg durch die Menge bahnte. Denn die knurrende Meute war weder wegen mir noch wegen Kira aufgebracht. Stattdessen schubsten sie einander und drängelten, um in die Küche zu gelangen, oder vielleicht auch nur weiter ins dahinter gelegene Esszimmer.

In Anbetracht der Tatsache, dass es sich hier um meine angeblichen Rudelgefährten handelte, benützte ich meine Ellbogen und Knie und nicht meine Waffe, um mir einen Weg zu bahnen. Doch ich kam nur langsam voran; Zähne schnappten nach mir und Krallen kratzten mich, als ich mich vorbeidrängelte. Meine Lieblingsjeans würde wie Spaghetti aussehen, wenn das hier vorbei war ... doch immerhin würde Gunner nie erfahren, dass Edward derjenige gewesen war, der mir einen blauen Fleck am Oberarm verpasst hatte.

Mit diesem ermutigenden Gedanken im Hinterkopf schlug ich einem Werwolf meinen Schwertgriff auf die Nase und nutzte die entstandene Lücke, um mich durch die schmale Tür zu drängen, die die Küche vom Wohnzimmer trennte. Mein triumphales Grinsen verblasste allerdings prompt, als ich sah, was auf der anderen Seite los war.

Denn da hockte ein Fuchs auf dem Kühlschrank aus Edelstahl. Das Fell war aufgeplustert wie das einer in die Enge getriebenen Katze, während der Körper sich an die Wand dahinter presste. Kein Wunder, da gerade ein Werwolf in Menschengestalt nach ihm griff und versuchte, ihn mit Gewalt aus seinem Zufluchtsort zu ziehen.

Es gab noch ein Dutzend weitere Werwölfe in der Küche, die ein ähnliches Ziel verfolgten. Doch ich interessierte mich nur für den viel kleineren Fuchs, der über ihren Köpfen kauerte. Denn obwohl sein Fell pechschwarz und nicht feuerrot wie meines und das meiner Schwester war, wusste ich in dem Moment, als unsere Blicke sich trafen, dass das nicht nur ein Fuchs war, der aus dem Wald spaziert und versehentlich in meinem neuen Heim gelandet war.

Nein, das war eine Kitsune. Ein Wesen, dem ich noch nie außerhalb meiner eigenen Familie begegnet war. Denn welches vernünftige wilde Tier würde sich schon freiwillig in ein Haus voller Wölfe begeben?



	[image: image]

	 
	[image: image]





[image: image]


Kapitel 3

[image: image]




Auch kein besonders kluges Verhalten für eine Kitsune, stellte ich fest, während ich weiter meine Ellbogen einsetzte, um mir einen Weg zum Kühlschrank zu bahnen, wo unser ungeladener Gast kauerte. Doch trotz meiner internen abfälligen Bemerkungen war ich voller Ehrfurcht gegenüber diesem Wesen, als wäre es ein Einhorn, das aus einem Regenbogen in mein Leben spazierte.

Denn ich war noch nie einer Kitsune begegnet, die nicht direkt mit mir verwandt war. Ich konnte die Anzahl der Fuchswandlerinnen, die ich getroffen hatte, an zwei Fingern einer Hand zählen. Wenn ich darüber nachgedacht hätte, hätte mir auffallen müssen, dass meine Mutter ja von irgendwoher kommen musste. Und dennoch hatte ich einfach angenommen, dass Kira und ich die letzten unserer Art waren. 

„Wer bist du?“, murmelte ich. Ich war mir wohl bewusst, dass die Worte das Jaulen und Schnappen der Werwölfe zwischen uns nicht übertönen würden. Doch irgendwie hörte der Fuchs sie. Richtete die Ohren auf mich aus. Neigte sanft den Kopf.

Da war ein Funkeln in den Augen des Wesens, das mich dazu brachte, mich weiter nach vorne zu beugen. Und meine Existenz musste für das Tier, dessen Pelz so dunkel wie die Nacht war, ebenso attraktiv sein. Denn es neigte sich genauso stark in meine Richtung, wobei es sich immer noch tief genug duckte, um seinen Bauch zu schützen, während es versuchte, einen besseren Blick auf mich zu erhaschen. 

Nein – nicht es, sondern sie. Schließlich waren wir in jeglicher Hinsicht, die eine Rolle spielte, gleich. Es spielte keine Rolle, dass ich zweifüßig war, während sie vier Pfoten hatte. Es spielte keine Rolle, dass ihr Fell schwarz und meines rot war. Sie war jemand, der meine tiefsten Sehnsüchte verstehen würde. Sie war eine Kitsune, genau wie ich.

Die leiseste Andeutung eines Winselns erklang aus der Schnauze der schwarzen Füchsin. In ihren feuchten Augen stand Zutrauen, und sie sah mich flehentlich an. Konnte ich ihr helfen, diesen Werwölfen zu entkommen ...?

Und in diesem einen Moment, in dem wir nicht aufpassten, schlugen die Wandler zwischen uns zu. Gerade noch hatten sie miteinander gerangelt, weil sie die Füchsin auf Zehenspitzen stehend erreichen wollten. Im nächsten Moment hatte ein Zweibeiner einen Vierbeiner auf den Kühlschrank befördert, was es sehr unwahrscheinlich machte, dass die Kitsune mir je wieder zunicken würde.

Glücklicherweise sind Kühlschränke nicht dafür gemacht, dass Werwölfe sich auf ihnen niederlassen. Die Oberseiten sind zu klein und rutschig, um Krallen Halt zu geben. Und während der Werwolf abrutschte, unfähig, nach seiner Beute zu schnappen und gleichzeitig das Gleichgewicht zu halten, traf ich eine Entscheidung, von der ich wusste, dass ich sie später bereuen würde.

„Hierher!“, rief ich der schwarzen Füchsin zu, während ich mein Schwert in Magie umwandelte und beide Arme nach ihr ausstreckte. „Spring! Ich werde dich beschützen.“

Denn ich konnte kein unschuldiges Wesen sterben lassen, auch wenn zwei Kitsune, die sich einer Meute wütender Werwölfe entgegenstellten, das letzte waren, was dieses Rudel brauchen konnte.

Und die Füchsin vertraute mir. Sprang über die miteinander rangelnden, vor Wut schäumenden Wandler, die uns trennten, und landete ebenso sicher in meinen Armen, wie Kira das hunderte Male in unserer gemeinsamen dreizehnjährigen Vergangenheit getan hatte. Nur dass die Fremde im Gegensatz zu meiner kleinen Schwester die Krallen einzog, um sicherzustellen, dass sie mich nicht kratzte. Und als sich unsere Blicke trafen, stand in ihren Augen Dankbarkeit und nicht Schalk.

Der Kloß in meinem Hals kam von unserer sofortigen Verbindung. Ich umklammerte sie noch fester und beugte die Schultern nach vorne, um das schwarzpelzige Tier, das ich an meine Brust drückte, zu beschützten. Ich atmete den schwachen Duft von Fuchspelz ein ... und in diesem Moment der Ruhe und Stille vergaßen die Wölfe, dass ich Gunners Partnerin war und stürzten sich als Rudel auf mich.

***
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„RAUS HIER!”

Gunners Schrei war so laut, dass die Fenster bebten. Oder vielleicht bebten die Fenster aufgrund des Getöses von hundert Füßen und Pfoten, als die Rudelmitglieder angesichts des Wutausbruchs ihres Rudelführers flohen. Was auch immer der Grund war, ich lief nicht mehr Gefahr, dass mir angebliche Rudelgefährten die Kehle zerfetzten, und meine Nase war dankbar, nicht mehr dem starken Schwefelgeruch ausgesetzt zu sein. Darum löste ich meine krampfhafte Umklammerung der schwarzpelzigen Kitsune und sah zu meinem Retter hoch ... der sich die sehr nackte und sehr menschliche Kira an die Brust drückte. 

Der Griff des Alphas war stählern, und dennoch hielt er meine Schwester so sanft, dass er ihr keine Schmerzen zufügte. Und gleichzeitig schaffte er es trotzdem, so mörderisch auszusehen, dass er seinen Untergebenen mit einem einzigen Befehl den Atem hätte stocken lassen können. Die schwarze Füchsin schmiegte sich daraufhin noch enger an meinen Körper. Offensichtlich war sie aufgrund der Aura von Elektrizität verängstigt, die von dem Wolf ausging, der ihre Rückzugsmöglichkeiten blockierte.

Um die Angst der Füchsin würde ich mich gleich kümmern. Vorerst richtete ich mich auf und begutachtete Kiras nackte Glieder. „Bist du okay?“, fragte ich.

„Nicht, dass dir das wichtig wäre“, antwortete meine Schwester und senkte die Augenbrauen. „Ich hätte sterben können. Ich hätte verletzt werden können. Und du bist in die entgegengesetzte Richtung gerannt, ohne dass du nach mir gesehen hast.“

„Ich sehe jetzt nach dir.“ Und ich hatte außerdem gesehen, dass sowohl Tank als auch Gunner direkt zu meiner Schwester gerannt waren, also hatte ich gewusst, dass meine Schwester sicherer als jeder andere im Haus war.

Die Schnute, die Kira zog, versprach allerdings, dass sie mir das nicht so ohne weiteres verzeihen würde.

Ein kurzer prüfender Blick auf ihre Gliedmaßen bestätigte mir, dass die beiden Werwölfe ihre Aufgabe ziemlich gut erfüllt hatten. Also akzeptierte ich seufzend die Tatsache, dass ich derzeit nicht in der Lage war, meine Schwester zufriedenzustellen, und konzentrierte mich stattdessen wieder auf die fremde Füchsin. 

War Gunner allen Ernstes dazu bereit, eine weitere Kitsune in seinen bereits zerstrittenen Clan zu integrieren? Und würde sich das Rudel noch weiter aufspalten, wenn ich es wagte, darum zu bitten?

„Gunner ...“, setzte ich an, ohne mir darüber zu klar zu sein, wie ich ihm begreiflich machen sollte, dass ich der schwarzpelzigen Kitsune unbedingt helfen wollte. Es war weniger eine humanitäre Mission als vielmehr ein Zwang und ein Bedürfnis, das ich so intensiv wie ein starkes Hungergefühl empfand.

Doch offensichtlich waren keine Erklärungen vonnöten. Denn die Haut um seine Augen legte sich ganz leicht in Falten, als er das Kinn ruckartig nach oben bewegte und mir so ein stummes Versprechen gab. Solange ich mich nicht klammheimlich davonschlich, hielt mir dieser Werwolf den Rücken frei.

Also erklärte ich der Füchsin: „Du kannst dich verwandeln.“ Ich ergriff ihre Pfoten, zog sie von meinem Hals weg und setzte sie auf dem Tisch neben mir ab. Die Trennung fühlte sich einen Moment lang wie ein Schlag in die Magengrube an, bevor das Gefühl nachließ. „Gunner wird dich nicht verletzen. Das verspreche ich dir. Wir beschützen dich vor dem, was dich hierhergebracht hat.“

Natürlich verwandelte sich die Kitsune nicht sofort in einen Menschen. Stattdessen sah sie abwechselnd von Gunner zu mir und wieder zurück. Sie nahm eine Einschätzung ihrer Situation vor und wog ihre Chancen ab ...

Wir hingegen nahmen eine entspannte Körperhaltung ein und wandten den Blick von ihr ab. Und auch wenn unsere Körpersprache mehr der von Wölfen als der von Füchsen entsprach, stieß die schwarzpelzige Füchsin ein leises Jaulen aus, mit dem sie ihre Akzeptanz ausdrückte, und verwandelte dann sich mit einem leichten Schimmern in ein nacktes rothaariges Mädchen.

„Ich heiße Oyo“, flüsterte sie, den Blick auf die Dielen gerichtet, während ihre Beine gegen die Seite des Tisches schlugen, auf dem sie saß. Sie war jünger als ich, aber älter als Kira. Nach menschlichem Ermessen hätte ich geschätzt, dass sie gerade alt genug war, um Alkohol trinken zu dürfen.

„Meine Partnerin spricht für mich“, antwortete Gunner förmlich. „Genauso, wie sie es versprochen hat, gebe auch ich ein Versprechen ab. Sag uns, wer dich verfolgt und wir werden sicherstellen, dass sie dich nie wieder finden.“

Seine Worte waren beschützend, genau wie man es von einem Alpha-Werwolf erwarten würde. Doch seine Stimme war noch rau vom Zorn des vorangegangenen Kampfes, und man konnte den Wolf im Mann beinahe sehen, als er einen Schritt auf das Mädchen zuging.

Kein Wunder, dass Oyo nicht erkannte, dass sein Vorstoß ein Angebot war, sie zu beschützen, und dass ihr nicht unmittelbar Gefahr drohte. Die Rothaarige quietschte angesichts der vagen Bedrohung und war prompt keine Rothaarige mehr. Stattdessen war sie wieder in die Haut einer Füchsin geschlüpft.
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Oyo flüchtete und suchte Deckung hinter dem Kühlschrank. Gunner knurrte frustriert und zog mich dann in die entgegengesetzte Richtung. Währenddessen blaffte er seine zuverlässigsten Untergebenen an, die seinem Zorn getrotzt hatten, indem sie in meinem katastrophal aussehenden Wohnzimmer zurückgeblieben waren, und erteilte ihnen lautstark Befehle. 

„Allen, ich will wissen, wieso niemand eine herumstreunende Kitsune gewittert oder gesehen hat, die es eigenmächtig geschafft hat, in unsere Siedlung zu spazieren. Tank, schau dich um und finde heraus, wo sie reingekommen ist.“

Er sah mich mit einem so wilden Blick an, dass ich schon losplapperte, bevor ich darüber nachdenken konnte, ob meine Worte hilfreich waren oder die Situation noch verschlimmerten. „Gunner, ich habe sie nicht eingeladen ...“, begann ich. Angesichts seiner plötzlichen Anwandlungen von Alpha-Selbstherrlichkeit wünschte ich mir, meine Finger würden einen Schwertgriff umklammern und nicht von seiner Hand zerdrückt werden.

„Edward, du musst das Rudel beschwichtigen“, fuhr Gunner fort, als ob ich nichts gesagt hätte. „Überleg dir eine Lösung, und zwar sofort!“ Dann, als sich die wenigen im Wohnzimmer verbliebenen Werwölfe verzogen, drehte er sich endlich zu mir um. „Ja, Mai, ich weiß, dass du sie nicht eingeladen hast.“ Seine Aussage schien mich von jeglichem Fehlverhalten freizusprechen, aber sein barscher Ton passte nicht so ganz zu seinen Worten.

Und obwohl ich wusste, dass Gunner noch wegen der gerade überstandenen Gefahr gereizt war, die mir und Kira gedroht hatte, ärgerte es mich trotzdem, wie die Puppe eines Kleinkinds behandelt zu werden. Denn jedes Mal, wenn sich der Alpha in eine Richtung drehte, zog er mich mit sich. Dann drehte er sich wieder in die andere Richtung, sodass ich ein regelrechtes Schleudertrauma erlitt.

„Ich bin nicht ...“, setzte ich an, war mir allerdings nicht ganz sicher, was ich nicht war. Doch dieses Mal brachte mich der selbstherrliche Alpha zum Schweigen, in dem er mir den Finger auf die Lippen legte, während er sein Handy aus der Tasche holte und schnell auf dem Bildschirm herumtippte.

„Bruder, was für eine Überraschung!“ Nach nur einem Klingeln ging Ransom ans Telefon. Seine Stimme klang so zuckersüß, dass mir die Zähne schmerzten. Oder vielleicht waren das nur meine Fuchsreißzähne, die sich bemühten, durch mein menschliches Gebiss und meinen Gaumen zu brechen. 

Wie auch immer, ich wünschte, ich könnte das Gesicht des älteren Atwood durch das Handy sehen. Hatte er so schnell geantwortet, weil er Oyo geschickt hatte, um den Frieden in der Atwood-Siedlung zu stören? Oder war ihm einfach nur langweilig gewesen, und er hatte sich gedacht, dass es eine gute Idee war, seinem Bruder eine Falle zu stellen, um eine ansonsten ruhige Nacht interessanter zu gestalten?

Wenn ich das Sagen gehabt hätte, hätte ich das Thema nicht direkt angesprochen, um Ransom dazu zu bringen, private Informationen herauszurücken. Doch Gunner war im Moment nicht menschlich genug für unverfänglichen Smalltalk. Stattdessen wollte er einfach nur wissen: „Wem hast du es erzählt?“

Die Worte waren ein Fehler – wir alle drei wussten das, sobald Gunner sie ausgesprochen hatte. Und Ransoms selbstgefälliges Schweigen brachte mich dazu, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, um Schadensbegrenzung zu betreiben. 

„Ransom, danke dafür, dass du unseren Anruf angenommen hast“, mischte ich mich ein und drückte mein Gesicht näher an das Smartphone, wobei ich jeden Moment damit rechnete, dass mir Gunner das Gerät entreißen würde, noch während ich sprach. Doch das tat er nicht. Stattdessen schloss er die Augen und strich sich dann mit einer riesigen Hand über das Gesicht, als wolle er seinen Frust wegwischen. Und als er seine gelbbraunen Augen wieder öffnete, spiegelte sich in ihnen eine Entschuldigung sowie Anerkennung wider.

Ich nahm das als Zeichen, dass ich fortfahren sollte, und bot Ransom ein paar Informationen an, in der Hoffnung, dass er im Gegenzug etwas preisgeben würde. „Eine fremde Fuchswandlerin ist heute Abend bei uns aufgetaucht, weshalb dein Bruder verständlicherweise aufgeregt ist. Was er wissen wollte, war – weißt du, woher eine Kitsune erfahren haben könnte, dass hier ein sicherer Zufluchtsort ist?“

Wegen dieses Rätsels hatte ich mir den Kopf zerbrochen, seit Oyo auf meinem Kühlschrank aufgetaucht war. Schließlich hatte Gunner meine und Kiras Identität so gut geheim gehalten, dass nur unser Rudel und Ransoms Rudel wissen konnten, dass es noch lebende Kitsune gab. Woher hatte eine herumstreunende Fuchswandlerin also gewusst, dass sie sich in meinem Haus verstecken konnte?

Doch offensichtlich war Oyo nicht das größte Problem für das Bruderpaar. Stattdessen war Ransoms Antwort offensichtlich nicht an mich, sondern an seinen Bruder gerichtet.

„Wem ich erzählt habe, dass du Kitsune illegal Unterschlupf gewährst? War es das, was du mich fragen wolltest?“ Dann fuhr er fort, ohne auf eine Bestätigung zu warten: „Noch niemandem, Bruder. Aber stell dir einmal vor, was passieren würde, wenn ich es täte.“

***
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„ICH HÄTTE IHM NICHTS von Oyo erzählen sollen.“

Ich hätte mir in den Hintern beißen können, weil ich Ransom genau in die Hände gespielt hatte. Doch obwohl das Handy zerschmettert auf dem Boden unter uns lag und uns ein intensiver Pelzgeruch umfing, hatte Gunner sich wieder im Griff und schien mir keine Vorwürfe zu machen.

Nein, es war sein Bruder, auf den sich der Zorn des Rudelführers richtete. „Er hat gelogen“, grummelte Gunner, während er im Wohnzimmer auf und ab ging, wobei er Glas und Geschirr unter seinen Stiefeln zermalmte.

„Vielleicht nicht“, warf ich von meinem Sitzplatz auf der Armlehne des blauen Plüschsofas aus ein. „Vielleicht habe ich Ransom gerade eine Gelegenheit geliefert, wie er dich bedrohen kann. Ich würde eher glauben, dass er dafür verantwortlich ist, wenn du ihn nicht zuerst angerufen hättest.“

Leider arbeitete das Gehirn meines Lieblingsalphas offensichtlich noch auf Sparflamme, so dass er nichts mit dem Ursache-Wirkung-Prinzip anfangen konnte. Denn er ging immer noch hin und her und redete weiterhin vor sich hin, als ob er von meinen Worten überhaupt keine Notiz genommen hätte. „Wenn Ransom es herumerzählt, dass du und deine Schwester unter meinem Schutz stehen“, knurrte er, „dann wissen alle, dass er und ich nicht länger ein unschlagbares Team sind. Unser Rudel musste keine Aasgeier abwehren, als unser Vater starb, da Ransom und ich uns einig in unserer Verteidigung der Atwood-Siedlung waren. Aber jetzt, wo nur noch ich mich darum kümmere ... sollten wir uns darauf einstellen, Besuche von benachbarten Rudeln zu bekommen.“

„Besuche?“ Das klang nicht sonderlich furchteinflößend. Aber Gunners Tonfall nach zu urteilen, hatte ich das Gefühl, dass besagte Nachbarn nicht die Art Werwölfe waren, die man mit offenen Pfoten empfing. Tatsächlich schüttelte Gunner den Kopf, als er weiter auf und ab ging. Dann zog er mich abrupt auf die Füße und strich mir mit einer ungewöhnlich sanften Geste über den Kopf.

„Pass bitte ein bisschen mehr darauf auf, dass man dir nicht das Fell über die Ohren zieht“, murmelte er, während sein warmer Atemhauch mir über die Stirn strich. Seine Stimme war immer noch rau, aber das „Bitte“ machte seine vorherige Plumpheit wett, und mir wurde an tiefer gelegenen Stellen als meinem Herzen warm.

„Das werde ich“, versprach ich und wollte mich an seinen breiten Körper lehnen. Doch bevor ich ihn berührte, bevor ich diese Gelegenheit in einen Moment des gemeinsamen Vergnügens verwandeln konnte ... hatte Gunner mich auf meiner Sofalehne abgesetzt und war durch die Tür verschwunden.

Unglücklicherweise verschwand das größere Problem nicht zusammen mit ihm. Denn nachdem ich meine Libido wieder unter Kontrolle hatte, hörte ich zwar klar und deutlich, wie Kira in der Küche herumpolterte, doch Oyo gab keinen Laut von sich. Also versteckte sie sich vermutlich immer noch. Und mein Handy piepste und kündigte so eine eingehende SMS an.

Ich zuckte zusammen, da ich die Telefonnummer noch nie zuvor gesehen hatte. Allerdings vermutete ich, dass sie die von Gunners Bruder war. Daher öffnete ich die SMS mit einem zögerlichen Fingerstrich. 

„Ich gewähre dir freies Geleit bis auf Kelleys Island und wieder zurück, wenn du vorbeikommen und darüber reden willst.“

Na fantastisch, Gunner würde absolut begeistert sein!
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Während ich mich auf Ransom konzentriert hatte, hatte Oyo wohl ein besseres Versteck gefunden. Denn sie befand sich nicht mehr hinter dem Kühlschrank, als Kira sich ihren Weg durch ein Minenfeld aus verschüttetem Käsedip und zerbrochenem Geschirr bahnte, um zu mir zu kommen.

„Ich bin am Verhungern”, bemerkte meine Schwester.

„Dann iss was“, erwiderte ich und beschloss, mir keine Gedanken wegen Oyos Verschwinden zu machen, während ich über Ransoms Text nachgrübelte. Wenn ich die Kitsune, die mich aufgesucht hatte, nicht finden konnte, dann konnte das Rudel es wahrscheinlich genauso wenig.
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